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Silvia Glaser fand nach dem Unfall, der ihr Leben völlig auf den
Kopf gestellt hat, Zuflucht bei einer rechtspopulistischen Partei. Sie
möchte aussteigen, wagt es aber nicht, weil sie Repressalien fürchtet.
Als sie von Plänen der Parteispitze zu einem Attentat erfährt, weiht 
sie den Polizisten Kay Oleander ein. Die beiden beschließen, den
Anschlag zu verhindern. Dafür brauchen sie Verbündete, doch die 
sind für zwei wie sie nicht leicht zu finden …

Friedrich Ani erzählt mitfühlend und lakonisch die Geschichte
zweier Versehrter, die allen Widrigkeiten zum Trotz zueinanderfin-
den und sich zusammenraufen, um ein Mal etwas richtig zu ma-
chen in einem Leben, das sich schon lange falsch anfühlt.

Friedrich Ani, geboren 1959, lebt in München. Er schreibt Romane,
Gedichte, Jugendbücher, Hörspiele, Theaterstücke und Drehbücher. 
Sein Werk wurde mehrfach übersetzt und vielfach prämiert, u. a.
mit dem Deutschen Krimipreis, dem Crime Cologne Award, dem 
Stuttgarter Krimipreis, dem Adolf-Grimme-Preis und dem Bayeri-
schen Fernsehpreis. Friedrich Ani ist Mitglied des PEN-Berlin.

Zuletzt erschienen: Letzte Ehre (st 5246), All die unbewohnten Zim-
mer (st 5059) und r Der Narr und seine Maschine (st 5020)
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BULLAUGE





In diesem Moment war sein letztes Vorhaben, 
den Himmel zu heiraten, nachdem er die Verlobung 
mit dieser übertünchten Natur aufgelöst hatte. 
Dieses Land, so heißt es, wirft sich am Ende immer in ein Meer.

Franck Bouysse, Rauer Himmel
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Ohne Humor ist alles nichts

Er schaute mir ins Gesicht. Das tat er jedes Mal, wenn er sei-
nen Redefluss unterbrach, einen Schluck Kaffee trank und die 
Augen zusammenkniff. Als bemerke er etwas an mir zum ers-
ten Mal; als irritiere ihn mein stoisches Dasitzen, meine offen-
sichtliche Gelassenheit; als habe er einen völlig anderen Mann 
erwartet als den, der vor einer Stunde die Tür geöffnet und ihn 
wie einen guten Freund hereingebeten hatte.

Wir waren Kollegen, kannten uns lange, hatten eine Menge 
Einsätze gemeinsam absolviert und – im Vertrauen aufeinan-
der und dank unserer Erfahrung auf der Straße – die eine oder
andere Gefahrensituation bewältigt; von enger Freundschaft
konnte keine Rede sein. Wir respektierten uns; gelegentlich
tranken wir mit anderen Kollegen ein Bier in der Kneipe und
saßen bei den Weihnachtsfeiern am selben Tisch. 

Auf die Idee, ihn in meine Wohnung einzuladen, wäre ich
nie gekommen. 

Er hatte mich angerufen und sich nach meinem Zustand er-
kundigt. Schließlich kündigte er einen Kurzbesuch an, im-
merhin beträfe die Sache uns beide; seit Wochen hätten wir 
praktisch kein Wort mehr gewechselt, was er, wie er betonte,
sehr bedauere.

Klar, hatte ich gesagt, schau vorbei.
Und da war er und schaute. Schaute mir ins Gesicht, unge-

fähr alle fünf Minuten, aus schmalen Augen, die Lippen aufei-
nandergepresst, mit einer Mischung – bildete ich mir ein – aus 
professionellem Beobachtungszwang und ihn selbst überfor-
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dernder Verwirrung. Wie einer, der partout nicht glauben will,
was er sieht.

Nach allem, was er von den Kollegen in der Zwischenzeit 
erfahren haben musste, dürfte ihn mein Aussehen nicht im
Geringsten überrascht haben – zumal ich mich nicht in den 
Buckligen von Notre Dame oder in einen Elefantenmenschen
verwandelt hatte. Ich hatte mich überhaupt nicht verwandelt. 
Ich war derselbe wie vor der Attacke, abgesehen von dem ova-
len Filzteil auf meiner linken Gesichtshälfte, das ich trug, um
mein Wohlbefinden zu steigern und das mich zudem an alte
Zeiten auf hoher See in meinem Kinderzimmer erinnerte. 
Eine innere Freude, die ich mit niemandem teilte.

»Und es war wirklich nichts, gar nichts zu machen?« 
Polizeiobermeister Gillis setzte die Kaffeetasse ab und warf 

einen Blick auf das Stück Keks-Schichtkuchen, das auf seinem 
Teller übrig war. »Schmeckt wie früher, der Karierte Affe.« 
Und er fügte hinzu, als belehre er einen wesentlich Jüngeren:
»Meine Großmutter hat den Kuchen immer so genannt, 
kennst du den Ausdruck?«

»Nein«, log ich.
Mehr noch als schon bei unserer Begrüßung missfiel mir

zunehmend sein Aussehen: die vollkommen überflüssige 
Dienstuniform samt Schusswaffe und Handschellen, dazu die
Schirmmütze, die er, als ich die Tür öffnete, pflichtbewusst ab-
genommen und im Wohnzimmer neben sich auf die Couch
gelegt hatte. Das blaue Hemd mit der dunkelblauen Krawatte
sah frisch gewaschen und gebügelt aus; sein Lederblouson
hatte er anbehalten.

Je länger er dasaß, an seinem Kaffee nippte und mit der Ku-
chengabel trockene Affenteile zu seinem Mund balancierte, 
desto weniger gelang es mir, seine Anwesenheit als eine halb-
wegs angenehme Abwechslung in meinem monotonen Alltag
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wertzuschätzen. Ihn zu fragen, was ihn – außer meinem Ge-
sundheitszustand oder meinem ihn anscheinend überfor-
dernden Aussehen  – in Wahrheit beschäftigte, widerstrebte 
mir.

Plötzlich kam mir mein Kollege Arno Gillis wie ein Ein-
dringling vor. Pure Neugier, dachte ich, habe ihn getrieben,
oder – und dieser Gedanke ärgerte mich sofort – er hatte ir-
gendeine dämliche Wette verloren. Womöglich wäre er des-
wegen gezwungen gewesen, mir trotz meines eindringlichen
Wunsches, eine Zeitlang in Ruhe gelassen zu werden, zwischen 
zwei Dienstzeiten einen Blitzbesuch abzustatten.

Wetten war eine Art Megahobby einiger Kollegen auf der
Dienststelle, inklusive der Frauen. Sie wetteten auf alles, fünf,
zehn, fünfzig, hundert Euro. Idiotisches Eifern: Um die An-
zahl der an einem Tag erwischten illegal in der Stadt lebenden 
Ausländer; oder um Falschparker oder die Straßenverkehrs-
ordnung missachtende Radler und E-Scooter-Raser; um die
am schnellsten aufflatternde Krähe eines Schwarms in einem 
Baum; um Hundekothaufen in einem Grünstreifen; um die 
Menge der Hustenanfälle der kettenrauchenden Kollegin Mi-
riam; um die Zahl der Tore eines Fußballspielers im Lauf eines 
Monats; um den Promillegehalt des nächsten angehaltenen 
Verkehrsteilnehmers; oder darum, ob eine Kollegin diesmal 
friedlich das Wochenende mit ihrem Mann überstand oder 
ein Kollege sich doch zu etwas breitschlagen ließ, was er zuvor 
rigoros abgelehnt hatte.

Wie viel hast du verloren?, dachte ich und wartete auf die 
Wiederholung seiner Frage von vorhin.

»Gar nichts?«, setzte er an. »Die Ärzte haben doch operiert, 
oder nicht? Oder habe ich das falsch verstanden? Der Chef 
sagt, du wärst sofort unters Messer gekommen, noch am sel-
ben Nachmittag.«
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Unser Fünf-Sterne-General, Polizeihauptmeister Wilke, hatte
mich einen Tag nach dem Vorfall in der Klinik besucht. Ich 
war unfähig zu sprechen; nicht, weil ich keine Stimme mehr
gehabt hätte; vermutlich stand ich einfach noch unter Schock. 
Wilke versicherte mir, wir würden den Täter finden und vor
Gericht stellen; ich solle mir keine Sorgen um meinen Job ma-
chen, alles ließe sich intern regeln; er habe bereits mit dem 
Präsidium telefoniert. Mich erreichten seine gut gemeinten 
Worte in einem von Sedativa und Selbstmitleid erzeugten 
Tunnel. Erst spät in der Nacht liefen mir Tränen über die Wan-
gen, und ich begriff das Wunder nicht: Können tote Augen
tatsächlich weinen?

»Zwei Splitter haben die Hornhaut durchbohrt.« Sogar für
meine Ohren hörte es sich an, als spräche ich von jemand an-
derem, einem beliebigen Verkehrsopfer. »Die Iris wurde ver-
letzt, die Linse auch, das wäre möglicherweise operabel gewe-
sen. Aber der Augapfel wurde vom Sehnerv getrennt.«

Gillis schaute mich wieder an. Neues würde er nicht entde-
cken.

»Also habe ich jetzt ein Auge weniger.«
»Aber …«
»Das heißt, das Auge ist noch da, unter der Klappe, aber 

halt erloschen, oder wie man das nennt.«
»Aber …«
»Ich hatte Pech«, sagte ich, zurückgelehnt im Sessel, zufrie-

den im Bewusstsein, dass ich in maximal fünfzehn Minuten 
die Tür wieder hinter meinem Kollegen schließen würde. 
»Wer immer die Flasche geworfen hat, er landete einen Voll-
treffer.«

»Wir hätten dich schützen müssen.«
»Unmöglich in dem Tumult. Die Leute sind plötzlich aus-

gerastet.«
»Jedenfalls sitzen die beiden Typen in U-Haft. Wenn’s die
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Staatsanwältin hinkriegt, kommen sie wegen versuchten Mor-
des vor Gericht und nicht nur wegen Widerstands gegen die
Staatsgewalt und schwerer Körperverletzung.«

Auf den Aufnahmen, die ich bisher gesehen hatte, warf 
einer der beiden Männer eine Bierflasche auf Höhe des Spiel-
warengeschäfts am Karlsplatz in die Phalanx der Einsatzkräfte.

Eindeutig.
Allerdings ungefähr zweihundert Meter von der Stelle ent-

fernt, an der ich verletzt worden war.
Der zweite Verdächtige hatte anfangs seine Beteiligung be-

stritten. Dann tauchten die Bilder einer städtischen Überwa-
chungskamera auf; darauf war zu sehen, wie er eine Null-
Komma-drei-Liter-Flasche aus dem Anorak zieht und diese
über die Köpfe der Demonstranten hinweg in eine Gruppe 
von Polizisten schleudert. In den Vernehmungen gab er an, er
wäre von der U-Bahn am Lenbachplatz ins Stadtzentrum ge-
laufen. Eine Kamera der Verkehrsbetriebe hatte einen rennen-
den jungen Mann gefilmt, auf den die Beschreibung des Ver-
dächtigen passte. Kein überzeugender Beweis.

Problem: Sollte der Kerl die Wahrheit gesagt haben, wäre es 
ziemlich unwahrscheinlich, dass er, aus nördlicher Richtung 
kommend, sich durch den Pulk der vor dem Karlsplatz dicht 
gedrängt stehenden Demonstranten seinen Weg gebahnt 
hätte, um von der anderen Seite die Polizei anzugreifen, also
uns. Mich. 

Absolut umständlich und unverständlich.
Nach meinen bisherigen Erkenntnissen hielt ich ihn nicht

für den Verbrecher, der mir das linke Auge geraubt hatte.
»Wir haben sie, und sie kriegen ihre Strafe.« Gillis nickte

mehrmals, spitzte die Lippen und zog die Stirn in Falten. Ich
hielt es nicht für ausgeschlossen, dass er darüber nachdachte,
worüber er auf die Schnelle nachdenken könnte. Mit seinem 
Blick verschonte er mich diesmal.
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»Noch Kaffee?«, fragte ich.
»Auf keinen Fall, war sehr gut, alles.« Ruckartig stand er auf, 

die Hand flach auf der Krawatte. »Dank’ dir für deine Gast-
freundschaft. Es war mir wichtig, persönlich vorbeizuschauen.
Der Chef sagt, du bist auf jeden Fall bis Ende des Jahres krank-
geschrieben. Und dann Innendienst?«

»Mal sehen.«
Wieder, wie erschrocken, schaute er mich aus verengten Pu-

pillen an. Ich rang mir ein Grinsen ab.
»Humor ist wichtig«, sagte er.
»Ohne Humor ist alles nichts«, zitierte ich irgendjemanden.
Ein Lächeln krümmte seinen Mund. Zum wiederholten

Mal fragte ich mich nach dem tieferen Grund seines Auftritts.
»Grab dich hier nicht ein, komm uns besuchen«, sagte er an

der Tür, nachdem wir zum Gruß unsere Fäuste gegeneinan-
dergeschlagen hatten. »Damit du den speziellen Geruch unse-
rer Amtsstube nicht vergisst.«

»Das mache ich. Riechen kann ich ja noch mit beiden Öff-ff
nungen.«

Sein Mund klappte auf; mehr passierte nicht.
»Danke für den Besuch«, sagte ich.
Mit Zeige- und Mittelfinger tippte er an den Schirm seiner

Mütze, die er, kaum an der Tür, wieder aufgesetzt hatte. 

Von meinem Sessel aus betrachtete ich den leeren Platz auf 
dem Sofa. Das Geschirr wie vorher auf dem Tisch, Kuchen-
brösel auf den Tellern. Mein Stück hatte ich zur Hälfte geges-
sen. Was war sein Plan gewesen? Bei der Begrüßung hatte er
mir hastig die Genesungswünsche der Kollegen übermittelt;
anschließend begann seine Suada über aktuelle Ereignisse auf 
der Dienststelle, alltäglicher Kleinkram, der mich seit dreißig
Jahren jeden Morgen erwartete. Wir plauderten. Er fragte
mich nach meiner Verletzung, was auch sonst? Ich war jetzt
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behindert, untauglich für den Außendienst, halbwegs brauch-
bar für den Innendienst. Das hatte er gewusst, bevor er her-
kam.

Wahrscheinlich wollte er nur höflich sein. Vielleicht vertrat 
er das schlechte Gewissen der Kollegen, die sich wegen der Er-
eignisse Vorwürfe machten.

Kann sein, dass wir für einige Augenblicke unvorsichtig ge-
wesen waren.

Dass wir den Stimmungsumschwung unter den Demons-
tranten nicht frühzeitig erkannt hatten. 

Dass wir uns von den ständig sich wiederholenden Gesän-
gen und stupiden Parolen hatten ablenken lassen. Dass wir die 
Rädelsführer nicht intensiv genug im Blick gehabt hatten.

Dass mir dieses Geschrei nach Freiheit und angeblich ab -
geschafften Bürgerrechten und die verbalen Attacken gegen
Polizei und Staat an diesem Tag besonders auf die Nerven ge-
fallen waren. 

Dass mir klar wurde, wie wenig Interesse ich verspürte, eine
Demokratie zu verteidigen, deren Grundwerte diesen Leuten 
am Arsch vorbeigingen.

Dass ich diese Leute allein deswegen verabscheute, weil sie
mir mit ihrem Recht auf öffentliches Zurschaustellen von 
Dummheit und Egoismus den Samstag ruinierten – samt mei-
ner Lust aufs Joggen, aufs Anschauen klassischer Fußball-
spiele auf DVD und aufs Köpfen diverser Freude spendender 
Bottles.

Kann sein, dass ich von mir selber abgelenkt war und mich
hochgradig unprofessionell verhalten hatte. 

Kann sein, ich trug eine Mitschuld am Geschehen und an
seinen Folgen.

Geschützt von der Menge, warf jemand eine Flasche direkt
in mein Gesicht. Die Flasche zersprang, Splitter drangen  in
mein linkes Auge, ich kippte hintüber. Blut überschwemmte



mein Gesicht. Im Schock verlor ich das Bewusstsein. Als ich
wieder zu mir kam, lag ich in einer Seitenstraße auf dem Bo-
den, blutete immer noch aus einem Auge, und jemand rief:
»Um Gottes willen! Um Gottes willen!« 

Zu diesem Zeitpunkt – so erfuhr ich in der Klinik – fehlte
vom Flaschenwerfer jede Spur. Heute, einen Monat später, saß 
der mutmaßliche Täter in Untersuchungshaft. Mir würde Ge-
rechtigkeit widerfahren, hatte Chef Wilke beim Abschied am
Krankenbett versprochen.

Sollten die beiden Hauptverdächtigen zu Haftstrafen verur-
teilt werden, hätte Wilke, zumindest nach seiner Überzeu-
gung, sein Versprechen eingelöst. Für die schnelle und erfolg-
reiche Ermittlungsarbeit würde ich ihm und seinem Team 
danken. Bliebe zu hoffen, dass in der Inspektion 22 der eine 
oder andere Kollege oder eine der Kolleginnen auf Freispruch
gewettet hatte.

Kein Grund, zynisch zu werden.
Ich holte eine neue Flasche Plomari aus dem Eisfach. Heute

war Freitag. Mir stand ein entspanntes Wochenende bevor, 
mit Laufen, Fernsehen, Lieferservice und eventuell dem Be-
such einer Freundin aus dem Nachtgeschäft.

Ich füllte zwei Finger breit in ein geriffeltes Wasserglas,
kehrte ins Wohnzimmer zurück, stellte die Flasche auf den
niedrigen Mahagonitisch; ich lehnte mich im Sessel zurück, 
legte die Beine auf den Tisch und schmatzte wohlig beim ers-
ten Schluck.

Mit einem Auge weniger halbierte sich nicht gleich die 
ganze Welt, dachte ich launig.
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Das Blöken der Spaziergänger

Inge Gerling, meine Nachbarin vom selben Stockwerk, pfrie-
melte den verbogenen Schlüssel ins Schloss ihrer Wohnungs-
tür und hörte bei meinem Anblick sofort damit auf. »Das ist …
Das sieht … Dann ist das also wahr, in der Zeitung stand, ein 
Polizist wär bei der Demo im letzten Monat schwer verletzt 
worden, und zwar am Aug’ … Am Auge … Sie?«

»Ja, Frau Gerling.«
»Mein herzliches … Das tut mir so leid, Herr … Herr Ole-

ander, wie … wie geht’s Ihnen? Haben Sie Schmerzen?«
»Nein.«
Ich war auf dem Weg zur Dienststelle, wollte die Samstags-

ruhe nutzen und mir noch einmal die gespeicherten Aufnah-
men der Überwachungskameras ansehen; weniger aus eige-
nem Antrieb, eher auf Drängen von Lilo, die mir gestern Nacht
damit in den Ohren gelegen hatte, ich müsste mehr Druck 
aufbauen, um die Wahrheit zu erfahren. Für meine Kollegen
wie für meine Vorgesetzten sei der Fall doch erledigt, meinte
sie, die Täter seien gefasst und kämen vor Gericht, basta. Eines 
ihrer Lieblingswörter. Du ziehst dich jetzt aus, basta! Sei still
und leg dich hin, basta. 

Lilo. Sie nannte sich Lucy. In Krisenzeiten spezialisierte sie 
sich auf Hausbesuche bei Bekannten und Vertrauten; alles er-
laubt, wie sonst auch.

Die Fotos werden gelöscht, erklärte sie, und wenn’s je Be-
weise gab, sind die weg für immer, also krieg deinen Arsch
hoch und tu was, basta.


